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3)ie ^-rans'esin j Eine Skizze von Monika Mann

Ich muß in ihrer Gegenwart im¬
mer an jene Sandförmchen denken,
die wir als Kinder wohl gelegentlich
mit Schmutz füllten und auf den
Tisch stülpten, so daß die widrige
Masse in reizender Form unser Aug'
betörte: Sie ist imstande, Unarten
so reizend auszudrücken, daß sie in
ihrer Kraßheit noch betören und
hat sie auch das Zeug zur Kokotte,
ist sie außerstande, vulgär zu sein.
Ach, sie ist zutiefst amüsant, eine
Stunde mit ihr belebt mich wie
Champagner! — Wir gehen jeden
Donnerstag zusammen die Schaufen¬
ster besehen. Dabei etwas zu kaufen
wäre Verrat. Um ihr kniekurzes
Röckchen ist ein Zeichenblock ge¬
schnallt, in den sie mit ein paar
ganz zernagten Buntstiften die neue¬
sten Modelle hineinkopiert. Stellt
sich ihr jemand in den Weg, sagt
sie — indes sie den kleinen Federhut

auf das eine Auge rückt — in ihrer
entzückenden Art furchtbar ausfäl¬
lige Dinge, so daß der Gekränkte ihr
am liebsten die Hand küßte! Plötz¬
lich pfeift sie einer Taxe und ver¬
langt nachhause zu fahren, um in
ihrem Puppensalon das Kopierte an¬
zuwenden.

Am köstlichsten sind jene Don¬
nerstage, da sie sich gegen die Re¬
gel ins Köpfchen gesetzt hat, etwas
zu kaufen. Das Heer der Verkäufer
schüttelt sie ab wie einen kleinen
Regenschauer im April und nach ra¬
scher Musterung piekt sie ihren
Zeigefinger in den Nabel des Aus¬
erwählten. Während er ihrer In¬
struktion gemäß (strümpflings) in der
Vitrine steht und eine Puppe ent¬
kleidet, ist sie schon bereit — das
heißt, exclusivement in den Kabi¬
nenvorhang aus Silberatlas ge¬
wickelt wie eine griechische Göttin,

die ihres Gottes harrt. Hat sie mit
nasalem Geträller das verlangte
Modell angelegt, ruft sie ihn zu sich.
Da ihre ebenso flüssige wie erregte
wie interessante Ansprache, unter¬
brochen von schrillen kleinen Auf¬
schreien (die Stecknadeln!) durch
den Vorhang dringt, wird dieser bald
von neugierigen Händen geöffnet.
Da steht sie! Das Coctail-Tailleur
aus schwarzem Seidensamt, das eben
noch so nichtsagend die Puppe
draußen schmückte, spricht Bände
an ihr.

Als der Direktor des Modesalons
sein parfümiertes Bärtchen streichelt
und ihr unverblühmt Avancen
macht, lacht sie ihm wie ein Kind
ins Gesicht, zahlt das Kleid und geht,
samt Stecknadeln und mir. Durch
das Taxifenster reicht man uns mit
einer höflichen kleinen Verbeugung
die lila Spitzenwäsche, die in der
Kabine zurückgeblieben war.


